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Daniel Schädeli Ernährungsgewohnheiten 
im Wandel derZeit

Bedeutung der Nahrungsaufnahme

Um die komplizierten Vorgänge bei der Nah­
rungsaufnahme des Menschen besser deuten 
zu können, ist Verständnis dafür nötig, dass 
Essen und Trinken seit jeher mehr waren als 
nur Befriedigung des Hunger- und Stillung 
des Durstgefühles. Als Ausdrucksmöglichkeit 
persönlicher Äusserungen oder zur Festigung 
zwischenmenschlicher Beziehungen hatte 
und hat die Mahlzeit stets eine erstrangige Be­
deutung. Dabei kann das Ernährungsverhal­
ten als individuelle, spezifische Antwort auf 
verschiedene innere und äussere Reize aufge­
fasst werden, die durch Lernen und Erfahren 
verarbeitet werden. So variieren sowohl die 
Motivationen als auch die Zielsetzungen für 
die Nahrungsaufnahme von Mensch zu 
Mensch. Es kann der Wunsch nach geselligem 
Zusammensein im Vordergrund stehen, oder 
die Mahlzeit kann auch zur Kompensation 
unbefriedigter Bedürfnisse dienen - sie kann 
Teil sein einer Strategie zur Bewältigung unge­
löster sozialer Konflikte. Hier lassen sich 
Überschneidungen des individuell-psycholo­
gischen mit dem sozio-kulturellen Bereich er­
kennen. Im Gegensatz zum Tierreich existiert 
beim Menschen kein fixierter Triebmechanis­
mus als Steuersystem, so dass ein grosser 
Spielraum entsteht für individuelles Ernäh­
rungsverhalten, der viele Möglichkeiten für 
die <Reizbeantwortung> offen lässt: Es werden 
persönliche Bande und geschäftliche Bezie­

hungen bei einem gemeinsamen Essen ge­
knüpft, bei Geburtstagsessen alte Freund­
schaften aufgefrischt. Während Krankheiten 
steht die Ernährung eindeutig unter dem Mot­
to <Stärkung und Erholung», das Weihnachts­
essen erfüllt den Wunsch nach < familiärer 
Festlichkeit». Betriebs-, Vereins- oder Einla­
dungsessen stärken das Zusammengehörig­
keitsgefühl und erhalten damit eine überfami­
liäre soziale Funktion. Ein <gutes Nachtessen» 
entschädigt für einen anstrengenden Arbeits­
tag; der Freude über das Wiedersehen eines al­
ten Freundes wird mit einem Festmahl Aus­
druck verliehen.
Weder für Ausgestaltung und Verarbeitung 
der Reizimpulse, noch für die individuelle 
Antwort darauf scheinen angeborene oder 
vererbte Anlagen, sondern weit eher soziale, 
familiäre und gesellschaftliche Normen mass­
gebend zu sein. Diese können einerseits von 
Generation zu Generation überliefert, ander­
seits aber auch durch äussere Faktoren, wie 
Alter, Bildungsstand, Beruf, Image und sozia­
le Schichtzugehörigkeit, mitgeprägt sein.
So bilden die emotional geprägten sozio-kul­
turellen und individuell-psychologischen 
Aspekte der Nahrungsaufnahme zusammen 
mit den anerzogenen Sozial- und Gesell­
schaftsnormen und mit dem angeborenen Be­
dürfnis der Hunger- und Durststillung den 
Grundpfeiler der Ernährungsgewohnheiten. 
Sie unterstehen zu einem gewissen Teil dem 
persönlichen Willen, werden zu einem ande-
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ren Teil aber stark programmiert durch äusse­
re Zwänge und Faktoren politisch-rechtlicher, 
ökonomisch-wirtschaftlicher und technischer 
Art, zusammenhängend auch mit der lebens­
wichtigen Bedeutung, die der Ernährung zu­
kommt.
So ist das weitverzweigte Netz der menschli­
chen Ernährungsgewohnheiten tief in die 
Struktur der Gesamtgesellschaft eingebettet, 
und es kann nicht verwundern, dass sich mit 
dem Wandel der Gesellschaftsstruktur, der 
Kultur und der Technik im Laufe der Zeit 
auch die Ernährungsgewohnheiten dauernd 
verändert haben und weiter verändern.

Stellenwert der Ernährung
Während vieler Jahrhunderte war die Ernäh­
rung selbstverständlicher Bestandteil einer 
ganzheitlichen Lebensphilosophie. Wenn Ge­
sundheit als völliges körperliches, seelisches 
und soziales Wohlbefinden aufgefasst wurde, 
war ebenso selbstverständlich die Ernährung 
in jedem Lebensbereich eine Grundbedingung 
dafür.
Als etwa in der Mitte des 17. Jahrhunderts die 
modernen Wissenschaften auch in Basel Fuss 
fassten, zerfiel dieser Komplex des Gesamten 
in die beiden Aspekte Kulturwissenschaft und 
Naturwissenschaft. Mit dem raschen Auf­
kommen der naturwissenschaftlichen Zweige 
Chemie und Biochemie im letzten Jahrhun­
dert geriet auch die Ernährungswissenschaft 
in den Strudel der chemischen Analysen und 
biochemischen Erklärung und wurde so fast 
ausschliesslich von der Naturwissenschaft ab­
sorbiert. Der sozio-kulturelle und gesell­
schaftliche Aspekt der Ernährung trat parallel 
immer mehr in den Flintergrund wissenschaft­
lichen Interesses. Dennoch blieben viele die­
ser sozialen, gesellschaftlichen und kulturel­
len Phänomene rund um die Nahrungsauf­
nahme während Jahrhunderten überliefert

und tief im Menschen verwurzelt, zumindest 
als Relikte bis in die Gegenwart erhalten. 
Der tiefgreifende Wandlungsprozess, in dem 
der Mensch seit Beginn der modernen Tech­
nik steht, hatte enorme Auswirkungen auch 
auf die Ernährungsgewohnheiten, wobei die 
verschiedenen Aspekte des Nahrungssystems 
gleichermassen betroffen sind: die Speisen 
und Lebensmittel auf der einen, die Mahlzeit­
normen auf der anderen Seite - geändert hat 
sich nicht nur, was gegessen, sondern auch 
wann und wo gegessen wird.

Was wird gegessen?
Die zunehmende Industrialisierung in Basel, 
die Verfeinerungen im Rahmen der modernen 
Technik und die revolutionären Veränderun­
gen der Produktionsweisen in diesem Jahr­
hundert schufen ein schier unerschöpfliches 
Reservoir neuer Bedürfnisse und neuer Mög­
lichkeiten sowie einen sprunghaft sich erwei­
ternden Konsumspielraum. Die zunehmende 
Tendenz zur Verfeinerung und <Veredlung> 
der Nahrungsmittel ist die Folge. Die Lebens­
mittel werden nicht mehr wie früher von den 
ländlichen Agrargebieten in die Stadt trans­
portiert und auf dem häuslichen Küchentisch 
zubereitet. Immer mehr beginnt die Industrie, 
diese ehemals heimischen Leistungen an sich 
zu ziehen, die einfachen Rohlebensmittel in 
ständig wachsender Perfektionierung indu­
striell zu verarbeiten, maschinell zu konser­
vieren, fliessbandmässig zu verpacken und in 
grösstmöglicher < Veredlung) dem Konsumen­
ten zur Verfügung zu stellen. Diese vakuum­
verpackten, tischfertig gelieferten dndustrie- 
produkto können zwar auf der einen Seite ei­
ne Verkümmerung der natürlichen Beziehung 
des Menschen zur Nahrung nach sich ziehen 
- die industrielle Lebensmittelverarbeitung 
bringt aber auf der anderen Seite auch die 
Möglichkeit, die Speisenpalette immer mehr



Moderne Büchsennahrung.

Fliessbandmässig verarbeitete Nahrungsmittel. Vakuumverpackte Fleischnahrung.
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zu verfeinern und das Nahrungsangebot zu 
vergrössern.

Kartoffel
Die Kartoffel, für den <Durchschnittsbasleo 
neben dem Brot das wichtigste Nahrungsmit­
tel im 19. Jahrhundert, hatte wegen seiner Bil­
ligkeit stets auch den Status der Armenspeise. 
Bis etwa zur Jahrhundertwende, als der Kar­
toffelverzehr seinen Höhepunkt erreichte, 
wurde der <Härdöpfel> vorzugsweise im Sup­
peneintopf verspeist, sonntags auch hin und 
wieder als Kartoffelstock serviert. Erst Anfang 
dieses Jahrhunderts erkannte man die vielfäl­
tigen Verwendungsmöglichkeiten der Roh­
kartoffel. In Basel, der Stadt am Dreiländer­
eck, machte sich dabei besonders stark der 
Einfluss der elsässischen und badensischen 
Küche bemerkbar. Schon bald liefen in Basel 
die Bratkartoffeln oder die gedämpften Klösse 
der Rösti und den Gschwellten den Rang ab. 
Mit Einbruch der französischen Kultur in Ba­
sels Leben tauchten schon früh die Pommes 
frites als beliebte Modespeise im Menüplan 
auf und verteidigten diese Spitzenposition bis 
in die Gegenwart. Dennoch, mit steigendem 
Lebensstandard, ist im Laufe der Jahre ein un­
aufhaltsamer Rückgang des Kartoffelver- 
brauchs zu beobachten. Erst in den letzten 
Jahren hat die Kartoffel in Form von indu­
striell verarbeiteten Produkten, wie Chips, 
Sticks und andere Dörrprodukte, die sich ei­
ner steigenden Beliebtheit erfreuen, einen 
neuen, kaum mehr erwarteten Aufschwung 
genommen.

Fleisch
Umgekehrt lief die Entwicklung bei den 
Fleischspeisen, die als Hauptgerichte heute ei­
ne grosse Rolle spielen. Noch Anfang des letz­
ten Jahrhunderts hatte Fleisch seines sehr ho­
hen Preises wegen den Charakter des Exklusi­

ven und blieb fast durchweg der Oberschicht 
Vorbehalten. Im Verlauf der Jahrzehnte sank 
dann aber vor allem der Preis für Schweine­
fleisch mehr und mehr, so dass sich immer 
mehr Leute diesen Genuss leisten konnten. 
Heute sind die Fleischgerichte auf Basels Spei­
sekarten kaum mehr wegzudenken - der emo­
tional geprägte, tief verankerte Charakter des 
Besonderen jedoch hat sich bei einigen Spezi­
alfleischgerichten hartnäckig bis heute gehal­
ten, so etwa bei der Weihnachtsgans oder dem 
Osterkaninchen. Demgegenüber finden Inne­
reien, als früher weitverbreitete und typische 
Armenkost, heute in Basel fast nur noch Ver­
wendung als Hunde- und Katzenfutter.

Gemüse und Obst
Als eine der überraschendsten Wandlungen 
der letzten Jahre kann die sprunghaft wach­
sende Vorliebe für frisches Gemüse und fri­
sches Obst angesehen werden. Neben dem Ge­
müse, das meist gekocht oder gedämpft wird, 
erfreuen sich die Rohsalate immer grösserer 
Beliebtheit. Die noch vor 50 Jahren in Basel 
dominierenden Hülsenfrüchte, wie Erbsen 
und Linsen, haben parallel dazu immer mehr 
an Terrain eingebüsst. Während früher Back- 
und Dörrobst oder eingemachte Früchte vor­
herrschten, gehört heute Frischobst ganzjäh­
rig zur Tagesordnung - selbst Zitronen, Oran­
gen, Grapefruits, Bananen und Ananas, um 
die Jahrhundertwende noch exotische Luxus­
güter, sind heute selbstverständliche Bestand­
teile des Nahrungsalltags.

Wo wird gegessen?
Die zunehmende Industrialisierung, die ex­
pansive Vergrösserung der industriellen Be­
triebe in den Ballungszentren und die damit 
verbundene Dezentralisierung der in den 
Vorstadtagglomerationen neu entstandenen 
Wohnräume brachte in diesem Jahrhundert
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Self-Service-Restaurant.

eine zunehmende Trennung von Wohn- und 
Arbeitsstätte. Damit geriet auch die altüber­
lieferte familiäre Essgemeinschaft in eine Pha­
se der Umstrukturierung: Während die Fami­
lie früher - soweit wir in der Geschichte zu­
rückblicken können - immer das Zentrum 
war, in dem sich die Mahlzeiten abspielten, 
scheint sie mehr und mehr diese Funktion ein- 
zubüssen. Heute nehmen nur noch wenige Fa­
milien alle Mahlzeiten gemeinsam zu Hause 
ein. Der längere Arbeitsweg, die durch die 
gleitende Arbeitszeit bewirkte kürzere Mit­
tagspause und die unterschiedlichen Arbeits­
und Schulzeiten sind Gründe dafür.
Dieser Trend zur mehr anonymen, unver­
bindlicheren ausserhäuslichen Verpflegung, 
die Verköstigung am Arbeitsplatz, in der Kan­
tine, als selbstverständliche Alternative, sind 
denn auch ein Charakteristikum der indu­

striellen Entwicklung. Die konventionellen 
Grossküchen der Kantinen in den Basler Be­
trieben und Anstalten scheinen nach und 
nach abgelöst zu werden durch Einrichtun­
gen, in denen industriell vorgefertigte und 
haltbar gemachte Menübestandteile aufberei­
tet werden und damit einen durchgehenden 
Schichtbetrieb, eine rationellere Organisation 
und kostengünstigere Herstellung ermögli­
chen.

Wann und wie lange wird gegessen?
Der Stellenwert, den die Ernährung in einer 
Familie hat, kann daran gemessen werden, 
wie lange am Tisch verweilt wird. In den vor­
industriellen Zeiten waren stundenlange Tafe- 
leien keine Seltenheit - die Mahlzeiten hatten 
noch ihre Funktion als soziales Kommunika­
tionszentrum. Mit zunehmender Industriali­
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sierung und ihren raum- und zeitbedingten 
Folgen nahm die für die täglichen Mahlzeiten 
reservierte Zeitspanne unaufhaltsam ab. Für 
ein Mittagessen wird heute werktags in Basel 
im Durchschnitt noch etwa eine Viertel- bis 
eine halbe Stunde eingesetzt, sonntags etwas 
mehr. Vom <Leistungsdruck>, Alltagsstress 
und Arbeitstempo dirigiert, scheint der mo­
derne Basler kaum mehr Zeit übrig zu haben 
für die sozio-kulturellen Bereiche der Ernäh­
rung.
Die Umlegung der Hauptmahlzeit vom Mit­
tag auf den Abend und die zunehmend gerin­
gere Bedeutung des Frühstücks sind weitere 
Merkmale der zeitlichen Mahlzeitumstruktu­
rierung.

Self-service, Schnellimbiss, Fast-food
Die zeit- und raumbedingten Konsequenzen 
des Wandels der Ernährungsgewohnheiten 
prägen zusehends auch das äussere Erschei­
nungsbild der Stadt. Die wie Pilze aus dem 
Boden schiessenden Self-service-Restaurants 
vieler Grosskonzerne machten, ganz im Stile 
der Kantinen aufgebaut, mit rasch zubereite­
ten oder mikrowellenaufgewärmten und billi­
gen Menüs den Anfang. Rasche Bedienung 
ohne Wartezeiten und eine rationelle, billige 
Arbeitsweise stehen im Vordergrund. Ein 
Umsatz dieser Grossküchen von werktags 800 
bis 1000 und samstags bis 1500 warmen 
Mahlzeiten pro Tag ist keine Seltenheit. Die 
Weiterführung dieses Trends zur Schnellver­
köstigung führte zu den Schnellimbissecken 
und den Snack-bars, an denen der Basler, im 
Vorbeigehen, rasch stehend eine Kleinigkeit 
zu sich nehmen kann.
Die Tendenz zur ausserhäuslichen Ernäh­
rung, die knapp bemessenen Verpflegungs­
pausen und der vermeintliche oder tatsächli­
che Zeitdruck gipfeln in den aus Amerika im­
portierten Fast-food-Lokalen als vorläufigem

Höhepunkt der unreflektierten Massen­
schnellverpflegung. Vor allem bei den jünge­
ren Leuten erlangen die <Einheitsburgers> ei­
ne immer grössere Beliebtheit als <ideale> und 
billige Zwischenverpflegungsmöglichkeit.

Gesundheitliche Aspekte der Wandlung der 
Ernährungsgewohnheiten
Während vieler Jahrhunderte lag das medizi­
nische Problem bei der Knappheit und Einsei­
tigkeit der Ernährung. Speziell in diesem Jahr­
hundert hat sich dieses Bild grundlegend geän­
dert, so dass heute die Gefahr beim Übermass 
an Nahrungszufuhr liegt. Die Zahl der Über­
gewichtigen hat denn auch in Basel kontinu­
ierlich zugenommen. Heute muss damit ge­
rechnet werden, dass 20% der Basler über ih­
rem Normgewicht liegen. Die gesundheitli­
chen Konsequenzen sind offensichtlich : Zuk- 
kerkrankheit und Bluthochdruck, beides er- 
nährungsmitbedingte Erkrankungen, die 
nicht selten durch Gewichtsreduktion und 
Änderung der Ernährungsweise vollständig 
rückgängig gemacht werden können, haben 
seit der Jahrhundertwende um das 10- bis 
20fache zugenommen - in gleichem Ausmass 
selbstverständlich auch die Komplikationen 
dieser Erkrankungen, wie Herzinfarkt, Schlag­
anfall und Absterben von Gliedmassen infol­
ge Durchblutungsstörungen. Die stark erhöh­
te Gallensteinhäufigkeit bei Übergewicht ist 
schon seit langem bekannt. Gicht, eine 
Krankheit, die vor 30 Jahren beinahe ver­
schwunden war, nimmt seither ständig zu, 
zum Beispiel um weit über 1000% zwischen 
1948 und 1964. Der für Gicht und Nierenstei­
ne verantwortliche Harnsäuregehalt des Blu­
tes ist so eng mit der Ernährung verknüpft, 
dass er aus Ernährungserhebungen exakt vor­
ausberechnet werden kann.
Daraus wird ersichtlich, dass der Wandel der 
Ernährungsgewohnheiten auch ein grosses
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Fast-food-Lokal.

volkswirtschaftliches Interesse beansprucht, 
werden doch die durch die Fehlernährung di­
rekt verursachten Kosten für Produktionsaus­
fall, Krankengeld, Heilverfahren und Renten­
bezüge auf etwa 2% des Bruttosozialproduktes 
(für die Schweiz 1982 mehr als 3 Mrd. Fran­
ken) geschätzt.

Zwischenverpflegung
Während die häuslichen Haupt- und Neben­
mahlzeiten einigermassen überschaubar wa­
ren, bilden Art und Häufigkeit der ausserfami- 
liären Zwischenverpflegung die grosse Unbe­
kannte. Die Bedeutung der kleinen Zwischen­
mahlzeiten vor- und nachmittags als ergän­
zende Zusatznahrung wächst jedoch mit der 
Zunahme der ausserhäuslichen Verpflegung, 
den kürzeren Mittagspausen und dem Bedeu­

tungsverlust des Frühstücks. Verschiedene 
Grosskonzerne erkannten diese Marktlücke 
und versuchten sie zu schliessen mit Schnell­
imbissecken, Snack-bars oder Fast-food-Lo- 
kalen (Burgers). Demgegenüber haben beim 
erwachsenen Basler die früheren Znünibrote, 
aber auch Milch und Milchprodukte an Be­
deutung verloren.

Jugend und Ernährung
Die Ernährungssituation der Kinder und Ju­
gendlichen ist in mehrfacher Hinsicht interes­
sant: Die Essgewohnheiten werden fast immer 
schon in der Kinder- und Jugendzeit geprägt - 
durch überlieferte Normen, durch spezifische 
familiäre Gewohnheiten und durch Erzie­
hung; ein Grossteil der übergewichtigen Kin­
der und Jugendlichen werden adipöse Er-
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wachsene, die meisten Erwachsenen mit 
Übergewicht haben ihre dazu führenden Ess­
gewohnheiten aus der Kinder- und Jugendzeit 
<mitgebracht>, und schliesslich beruht das Er­
nährungsverhalten auf einer Kette von Lern­
prozessen, die erfahrungsgemäss vorwiegend 
in der Jugendzeit absolviert werden.
Die Bedeutung der Ernährung im Schulalter 
zeigt sich auch daran, dass in Basel etwa jedes 
fünfte Kind zu schwer ist oder zu Übergewicht 
neigt. Die Informationsstellen für Eltern über­
gewichtiger Kinder in den Kinderspitälern 
und die rege Teilnahme an dem vom Schul­
arztamt Basel durchgeführten Therapiepro­
gramm für adipöse Kinder zeugen ebenfalls 
von der Aktualität des Ernährungsproblems. 
Da sich die Ernährung der Kinder während 
der familiären Hauptmahlzeiten kaum von 
der der Eltern unterscheiden kann, ist speziel­
les Augenmerk auf die Zwischenverpflegung 
ausserhalb der Einfluss-Sphäre der Eltern zu 
richten.
Der modern ausgestattete Schulärztliche 
Dienst, der sich zur Lösung der aktuellen Ge­
sundheitsprobleme verpflichtet fühlt, erkann­
te schon früh die Bedeutung der Ernährungs­
gewohnheiten der Schüler. Eine umfassende 
Studie über die Zwischenverpflegungssitua­
tion an allen öffentlichen Basler Schulen der 
Mittel- und der Oberstufe wurde durchge­
führt. In ihr sollten sowohl die aktuelle Situa­
tion als auch der Wandel des Ernährungsver­
haltens erfasst werden.
Wenn auch kleinere Unterschiede durchaus 
festzustellen sind, so zeigt der Wandel der Ess­
gewohnheiten der Schüler doch, im ganzen 
betrachtet, ähnliche Tendenzen wie derjenige 
bei den Erwachsenen : Die Beteiligung an der 
Schulmilchaktion zeigte in den letzten Jahren 
einen stark rückläufigen Trend. Lag die Abon­
nentenzahl vor 1950 teilweise bei über 50% 
der Gesamtschülerzahl, sank sie im Laufe der

Jahrzehnte auf heute 15% bis zum Teil unter 
5%. Hauptgrund dafür ist die von Jahr zu Jahr 
zunehmende Beliebtheit der aromatisierten 
Tafelwässer - allen voran Coca Cola -, die die 
Milchprodukte immer mehr in den Hinter­
grund drängen. Wie bei den Eltern hat auch 
bei den Kindern das von zu Hause mitge­
brachte <Znüni> immer mehr an Bedeutung 
verloren.
Die überall zu beobachtende Tendenz zur de­
zentralisierten, < auswärtigen! Massen Verpfle­
gung scheint auch bei den Schülern unaufhalt­
sam weiterzugehen, verlassen heute doch in 
der Oberstufe ein Drittel bis die Hälfte, verein­
zelt sogar über drei Viertel aller Schüler das 
Schulareal, um sich ausserhalb am Kiosk, in 
der Bäckerei, im Lädeli und beim Grossvertei­
ler, immer mehr auch an Imbissecken und in 
Fast-food-Lokalen zu verpflegen. Dabei sind 
Pausenplatz und Abfalleimer ein Spiegel der 
schier unüberschaubaren Fülle von neuen 
Verpflegungsprodukten, die die Entwicklung 
der modernen Technik mit sich brachte und 
die von den umliegenden Geschäften angebo- 
ten werden.
Um der zunehmenden Tendenz bei den Schü­
lern, das Schulareal zu verlassen und deren 
Folgeerscheinungen etwas entgegenzuwirken, 
initiierte das Schularztamt als Pilotprojekt an 
vorerst einer Schule den <Schulkiosk>. Dieser 
Verpflegungsstand wird unter der Aufsicht ei­
nes kompetenten Lehrers von einer Schulklas­
se geführt, die für Angebot, Produktauswahl, 
Durchführung und Verkauf verantwortlich 
zeichnet. Damit soll das Ernährungsbewusst­
sein gefördert, die Verpflegungssituation et­
was übersichtlicher gestaltet werden. Die bis­
herige, ermutigende Erfahrung zeigt, dass 
Schulangebot, Schülergeschmack, persönli­
cher Wille der Schüler zur freien Konsuma­
tionswahl und gesundheitliche Aspekte sich 
durchaus wertvoll ergänzen können.
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